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Von der Not der Kirchen
D T . V ie rz ig  Jahre W eltrevo­

lution —  so heißt doch der Zeit­
raum seit 1917 im kommu­
nistischen Sprachgebrauch, ohne 
daß jedoch die ganze W e lt  
revolution iert w urde —  haben 
dem Block der sogenannten 
sozialistischen Staaten das 
Selbstbewußtsein gestärkt. Das 
w ar zu erwarten, und wenn w ir  
die kreisenden Sputniks noch 
dazunehmen, so erg ib t sich ein 
Rauschzustand innerhalb der 
kommunistischen Führerschaft 
von Chrustschow bis U lbricht, 
m it dem die westliche W e lt sich 
je tz t  auseinanderzusetzen hat. 
D er mächtigste Mann der So­
w jetunion kann es sich leisten, 
versöhnlich klingende In ter­
view s gegenüber dem W esten 
abzugeben, denn dank der E r­
fo lge  russischer Wissenschaft 
hat er Grund, stolz zu sein und 
sich eines echten Kra ftgefüh ls 
zu erfreuen. Schwieriger ist das 
schon fü r a lle diejenigen „Füh­
rer“  im  kommunistischen Be­
reich, die von jeh er vom  er­
borgten Glanz leben.

Die Feinde entdeckt 
Wahrscheinlich ist es das 

wohlgehütete und schmerzliche 
Geheimnis des SED-Sekretärs 
Ulbricht, daß auch er w e iß : 
m it der D D R  ist kein Staat zu 
machen. Der Schock vor einem 
Jahr, der A b fa ll eines ganzen 
Volkes _ von der kommunisti­
schen Sache, muß besonders 
ihm die schrecklichen Stunden 
jenes Juni 1953 in Erinnerung 
gebracht haben. W ie  damals in 
Berlin, so wurde vor Jahres­
fr is t  in  Ungarn das Satelliten­
regim e nur durch russische 
Panzer gerettet. Seitdem sind 
Ulbricht und Kadar Brüder in 
der Angst. Und jed er von ihnen 
hat daraus, selbstverständlich 
in  Übereinstimmung m it der 
Krem l-Zentrale, seine F o lg e ­
rungen gezogen. Beide haben 
ihre Feinde entdeckt, verfo lg t* 
und soweit es nur irgend m ög­

lich war, unschädlich zu machen 
versucht. In  Ungarn und vo r­
her in  Mitteldeutschland revo l­
tierten  die Jugend, die In te lli­
genz, die Arbeiterschaft — und 
waren nicht die K irchen ihr 
Nährboden?

W er seitdem ganz nüchtern 
durch das Brandenburger T o r  
und über die Zonengrenzen hin­
w eg  nach Mitteldeutschland 
blickt, w ird  der Systematik ge­
wahr, m it der die irdischen 
„Sputniks" Moskaus aus ihrem 
Schock und aus ihrer Angst 
Konsequenzen gezogen haben. 
D ie  In telligenz wurde mundtot 
gemacht oder vertrieben, die 
Jugend eingesperrt oder ver­
schleppt, die Arbeiterschaft um­
worben, wenn es auch schwer­
fä llt, und die K irchen werden 
verleumdet. Und daß es immer 
noch Christen g ibt, selbst in 
der Sowjetunion, also M en­
schen, d ie im  T ie fsten  dem 
Marxismus-Leninismus entge­
gen sind und ohne ihn leben, 
damit hat man sich vie lleicht in 
Moskau w ie  in  der SED-Zen­
tra le abgefunden. Jedoch stellt 
sich fü r den K rem l und fü r 
Pankow  dieses Prob lem  ganz 
verschieden. U nzw eifelhaft hat 
das russische V o lk  in den letz­
ten v ie rz ig  Jahren jene jahr­
hundertelange europäische Ge­
schichtsepoche, von der Renais­
sance bis zur Aufklärung im  
Eiltem po nachzuholen versucht, 
was zu jenem  Hochgefühl über 
technische und wissenschaftliche 
Errungenschaften geführt hat, 
die je tz t in den beiden kreisen­
den Erdsatelliten ihren symbol­
haften Ausdruck finden. Im  
übrigen Europa ist es nicht ■ so 
und kann es so nicht sein. H ie r  
ist das Lebensgefühl über w e i­
tere Zeiträume und darum orga ­
nischer gewachsen. H ier  sind 
die wissenschaftlichen Entdek- 
kungen und ihre technischen 
Auswirkungen seit langem zu 
Hause. H ier  mußte nichts 
„nachgeholt" oder sogar „über­

holt“ werden. Zw ei Zauber­
worte, die im  sowjetischen 
Sprachgebrauch gegenüber der 
westlichen W e lt  eine so große 
R o lle  spielen.

In  dem w eiten Gebiet zw i­
schen A tlan tik  und den P r ip je t- 
sümpxen ist die platte Gegen­
überstellung von wissenschaft­
licher Erkenntnis und dem 
Glauben an einen Schöpfer —  
Gott, iängst keine aktuelle Aus­
einandersetzung mehr. Darum 
hat ein so kluger Mann w ie 
W lad is law  Gomulka in  Po len  
seinen W affenstillstand m it der 
K irche vereinbart. W enn das 
gleiche W a lter U lbricht in dem 
westlicher gelegenen M itte l­
deutschland nicht gelingt, so 
lieg t das an dem flachen R a tio ­
nalismus, an den längst über­
holten aufklärerischen Gedan­
kengängen, welche die abstruse 
Weltanschauung dieses Sachsen 
ausmachen. M it dem Geistes­
leben w ie  m it allem  anderen 
der D D R  ist eben kein Staat 
zu machen. Im m er w erden  U l­
bricht, seine Genossen und ih r 
M achtbereich selbst von  den 
Kommunisten in Ost und W est 
an den größeren deutschen 
Maßstäben gemessen werden, 
und da b le ib t ja  dann nicht 
sehr vie l.

Ideologie gegen Glauben
Das wurm t natürlich. So 

macht die SED m obil gegen die 
vermeintlichen Feinde, zum B ei­
spiel gegen  die christlichen 
Kirchen. Das geschieht m it 
einer Phraseologie, die über das 
zynische W ort von Lu dw ig  
Feuerbach aus dem vorigen  
Jahrhundert: „D er Mensch
schuf Gott nach seinem B ilde“ , 
nicht hinauskommt. Nach diesen 
Maßstäben meint man, die 
deutsche Jugend in  M itte l­
deutschland durch den Zwang 
zur Jugendweihe und den Ju­
gendstunden m it dem H inw eis 
auf d ie „Sputniks“ , d ie man ja 

(Fortsetzung Seite 5)



Hinter dem 
Frieden her

D T . In  äer Zeitung ist in  den 
letzten Tagen  v ie l von W affen 
die R ede gevresen: von alten 
und neuen, von D ivisionen und 
Atemköpfen, von Raketenbatte­
rien  und Abschußbasen. W ir  
mußten davon sprechen, was 
fü r uns als Deutsche nützlich 
und w as verderblich wäre..

V on  Bundesminister Strauß 
haben w ir  gehört, daß w ir  die 
W eim ar - Grenze des 100 000- 
Mann-Heeres je tz t in der Bun­
desrepublik bereits überschrit­
ten haben, und daß w ir  dem 
NATO-W unsch nach 135 000 
Mann deutscher Soldaten m it 
122 000 Mann etwa, wenn auch 
nicht ganz, nachgekommen sind. 
D ie  Sozialdemokraten Schmid, 
E rle r und Merten haben an 
einem Tisch m it dem verant­
wortlichen K op f, dem jungen 
dynamischen Franz Josef 
Strauß, gesessen, um zu hören 
und w ohl auch zu 'w id e rsp re ­
chen. Sie haben sich unter­
halten über das, was —  etwas 
bombastisch —  unsere Schlag­
zeilen  das Raketenprogramm 
der Bundeswehr genannt haben. 
W ir  spüren, w ie  hier vieles in 
F luß  geraten ist: der Streit
um die W ehrpflicht gehört nicht 
mehr zu unseren Tages-Er- 
'regungen. E r ist ausgeklungen, 
sosehr die SPB-Experten in 
Rückzugsgefechten noch bis-, 
w eilen  darauf hinweisen. D ie 
F rage  nach dem W ie  unserer 
Bereitschaft und unserer Sicher­
heitsvorkehrungen hat die 
F rage  nach dem Ob vergessen 
lassen.

❖

B ei dieser F rage  nach dem 
W ie  zeigen w ir  in Deutschland 
verschiedene Meinungen. P o li­
tiker haben sie, und Fachleute 
stehen zwischen ■ ihnen oder 
über ihnen. Es g ib t nur noch 
einen W ettstreit der Experten, 
dem die Politiker, m it mehr 
oder w eniger Sachverstand 
nachhinkend, ihre politische 
L in ie  aufnötigen möchten. Aber 
w ir  stehen vor der Einsicht, 
daß das Denken in militärischen 
Kategorien  nicht mehr eine 
Angelegenheit von politischen 
Grundsätzen dieser oder jener 
Pa rte i ist, sondern daß die 
P o litik er  aller Parteien  an­

gehalten sind, sich den m ili­
tärischen und technischen Sach­
verständigen anzuvertrauen. D ie 
Techniker und M ilitärs beherr­
schen das politische Denkern 
Es g ib t nicht mehr prinzipiell 
antim ilitärische und prinzip iell 
prom ilitärische Parte ien  und 
politische Gruppen in  Deutsch­
land. Dam it is t Deutschland in 
einen W e g  eingeschwenkt, den 
fa s t a lle  anderen Länder und 
Staaten längst vo r uns genom­
men haben. N u r w er dies nicht 
erkennt, wundert sich immer 
noch über die E inm ütigkeit in 
nationalen und W ehrfragen, die 
etwa die nordischen Länder m it 
ihren sozialistischen Regierun­
gen und auch die Labour P a rty  
in  England demonstrieren. Aber 
die Deutschen haben es ja  auch 
unendlich v ie l schwerer gehabt, 
in  diese Stimmung der natio­
nalen Einmütigkeit, also der 
Zweckmäßigkeit im  nationalen 
Sicherheitsdenken einzumünden. 

#

Diese Deutschen sind ja  w irk ­
lich Neu linge dort, wo es darum 
geht, ein demokratisches Den­
ken m it den Elementen der 
Sicherheit zu verbinden. W ir  
haben ja  ein sehr naives Gefühl 
dafür, daß Demokratie und 
Militärisches sich nicht ve r­
tragen oder gar einander aus­
schließen. Unsere geschicht­
lichen Versuche, k rä ftig  zu sein, 
haben sich fast immer m it einer 
sehr tönenden militärischen 
Montur verbunden. Das Phäno­
men ist zu bekannt, als daß 
w ir  es hier aufs neue auf- 
wärmen sollten. Aber w er w ill 
es leugnen, daß zu den Ge­
danken in militärischen K a te­
gorien bei uns sich allzugern 
der D rang nach dem Autori­
tären gesellt hatte. W ie  v ie l 
oder w ie w en ig  recht auch 
immer die K r it ik e r  Deutsch­
lands -haben, die uns m it der 
Erbsünde des Militarismus be­
haftet durch das Leben wan­
dern sehen: w ir  alle —  und 
ganz gew iß der größte T e il der 
Lebenden — haben viel, ja  alles 
dazu getan, dieses Odium in 
den Nachkriegs jahr en loszu­
werden. Freilich  w ar das nicht 
so w ie  nach 1918, wo sich Tau­
sende von jungen und jüngeren 
Menschen in ehrlichem Idealis­
mus das Abzeichen mit den zer­
brochenen Gewehren ansteckten. 
Der glühende Pazifismus jener 
Jahre nach dem ersten W e lt­
krieg, der die Fahne „N ie  w ie ­
der K r ie g "  vor sich her trug,

w ar nicht das Produkt jenes 
Antim ilitarism us, der die deut­
schen Jahre nach dem totalen 
Zusammenbruch charakteri­
sierte.

D er „Ohne-mich-Standpunkt“ 
hatte ein ganzes V o lk  ergriffen. 
Es w ar nicht mehr nur eine 
Parole, die dem K r ie g  als M it­
tel der menschlichen Ausein­
andersetzung ganz Va let gesagt 
hätte. Es w ar vielm ehr der 
Überdruß an alledem, w as als 
Katastrophen gebärend und K a ­
tastrophen fördernd erkannt 
worden w ar. D ie echte radikale 
Kriegsgegnerschaft hatte in die­
sem menschlich und sachlich 
verwüsteten Lande nicht eine 
Stunde ihre reelle Chance; denn 
das große, zerschlagene, be­
setzte Land wurde ja  m it 
W affen  zusammengehalten —  
und auch schon w ieder m it 
W affen, die nicht zusammen, 
sondern sehr früh schon gegen­
einander zu stehen schienen. 
Und es w ar dazu etwas ge­
schehen, was das Denken radi­
kal um w arf: d ie R ote Arm ee 
w ar als aas massivste M ilitär­
element in  die europäische Ge­
schichte eingetreten. A lle  w e it­
verbreiteten Vorstellungen, die 
Sozialismus m it Pazifismus 
gleichsetzten, waren dem er­
schreckt zuschauenden Zeitge­
nossen in den Monaten der 
großen Begegnung unter den 
g läub ig  erwartenden Augen zer­
ronnen. Der M ilitarismus in 
Deutschland und unter den 
Deutschen jeglichen Besat- 
zungsregimes w ar w irk lich ge­
storben. Selbst die, die ihn be­
wußt oder unbewußt getragen 
und beschleunigt hatten, wand­
ten sich m it Schaudern und 
Schrecken von ihm.

#

W ir  schauten, da der Volks­
trauertag uns im Gedenken ver­
eine, auf a lle die, d ie dieser 
K r ie g  aus unserer M itte ge­
rissen hat. W ir  empfinden aufs 
neue die Schuld, die w ir  m it 
daran tragen, daß M illionen 
heute nicht mehr neben und 
unter uns leben. Daß die m ili­
tärische H ybris H itlers den 
Sturm entfesselt hat, der zu so 
vielen Gräbern geführt hat, 
b leibt Anlaß dafür, daß die 
Deutschen nicht mehr und nie­
mals mehr dort zu finden sein 
werden, wo der M ilitarismus 
seine Anhänger hat.



Pannen ausgeschaltet!L ieb er L eser!
W ir  w ollen gern wissen, wo 
und w ie unsere Wochenausgabe 
Sie in der sowjetischen Be­
satzungszone erreicht hat. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansiehts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num­
mer der Ausgabe, au f d ie Sie 
sich beziehen, an folgende 
Adresse zu schicken:

Herrn M . Barth 
Berlin-Tem pelhof 1 

Manfred-v.-B iehthofen-Str. 2, I I  
W ir  danken Ihnen fü r Ih re 

H ilfe .

Baris (A P ). Unter H inw eis 
auf die sowjetische U -Boot- 
Gefahr hat der Marine-Ober­
befehlshaber der N A T O , Adm i­
ra l W righ t (USA), in  Paris  die 
Ausrüstung der Seestreitkräfte 
a ller NATO-Staaten m it A tom - 
Unterseebooten gefordert.

D er Adm iral te ilte  der K on fe­
renz der NATO -Parlam entarier 
in Paris  in  einer geschlossenen 
Sitzung mit, daß die sow je­
tische U -Boot-F lotte m it 500 
Booten dreimal so groß sei w ie 
die U -Boot-F lotfen  a ller N A T O - 
Staaten zusammen und bezeieh- 
nete die von ihr ausgehende 
Drohung als die schwerste Ge­
fahr fü r die Seestreitkräfte der 
N ATO . E r  gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß der Kongreß das 
amerikanische Atom gesetz mo­
difizieren werde, damit die

Bonn (E igenm eldung). Bun­
desaußenminister von Brentano 
flie g t  am F re itag  von Rom  
nach W ashington zu einem 
„umfassenden Gedankenaus­
tausch“ m it Außenminister Dul- 
les. D er Besuch, so w urde in  
Bonn versichert, entbehre je g ­
lichen sensationellen Charakters 
und sei durch kein, aktuelles 
Ereign is veranlaßt. Brentano, so

D T . Das Interzonenhandels- 
abkommen ist mal w ieder unter 
Dach. Im  Warenaustausch zw i­
schen Ost und W est hat es in 
diesem Jahr manche Pannen 
gegeben. Kaum  w ar das A b ­
kommen im  Novem ber 1956 
unterzeichnet, als schon im  
J anuar die Braunkohlenliefe­
rungen aussetzten und die 
Lücke m it westdeutschen B r i­
ketts ausgefü llt werden mußte.; 
D ie  Sperre westdeutscher Stahl­
lieferungen r ie f in  der Ostzone 
große Bedrängnis hervor. P lö tz ­
liche und überraschend große 
Braunkohlenbrikettsendungen 

schlechter Qualität im  M ai ver­
ursachten Störungen im  W esten, 
D ie  ostzonalen Stahlbestellun-

übrigen N ATO -M itg lieder m it 
den erforderlichen technischen 
Kenntnissen versorgt und in 
die L a ge  Versetzt werden könn­
ten, selbst Atom-Unterseeboote 
zu bauen.

D er britische D elegierte Ge­
orge 'B row n , der im  Schatten­
kabinett der Labour P a rty  als 
Verteid igungsm inister fungiert, 
fo rderte im Anschluß an die 
Ausführungen W rights die U m ­
stellung a ller NATO -Bandstreit- 
k rä fte  au f die atomare K r ie g ­
führung nach amerikanischem 
Vorbild . Außerdem setzte er 
sich fü r eine Standardisierung 
der konventionellen und der 
atomaren W affen ein und fo r ­
derte in diesem Zusammenhang 
die restlose Aufklärung der B e­
völkerung über die Auswirkun­
gen  eines Einsatzes von tak­
tischen Atom waffen, @

verlautet hierzu, habe Dulles 
schon kurz nach der Neubil­
dung des Bundeskabinetts den 
Wunsch nach einem persön­
lichen Gespräch überm ittelt, 
Daß dieses Zusammentreffen 
erst jetzt, ausgerechnet wäh­
rend der Ita lienreise des Bun­
despräsidenten zustande komme, 
sei auf Term inschwierigkeiten 
zurückzuführen.

gen wurden zu spät spezifiziert 
und daher auch später gelie fert, 
so daß erstm alig Westdeutsch­
lan d ' ins Debet kam, w as der 
Ostseite Veranlassung gab, zu 
lamentieren und Westdeutsch­
land des Vertragsbruches zu 
bezichtigen. A ber m it ihren" 
Braunkohlenbriketts hat s ie im  
Jahre 1957 w ieder einen Rück­
stand von 300 000 bis 400 000 t. 
U m  der Ostzone trotzdem  die 
dringlich benötigten Eisen- und 
Stahlbezüge zu ermöglichen, 
wurden andere Konten auf­
gestockt und in  erheblichen 
M engen ostzonale M ineralöl- 
erzeugnisse hereingenommen, 
Abgesehen von solchen, in  die­
ser oder jener Form  schon g e ­
wohnten Schwierigkeiten m it 
diesem Partner, der bei bes­
serer Einstellung auf den w est­
deutschen B edarf auf anderen 
Konten erheblich mehr lie fern  
könnte, hat sich der Interzonen­
handel besser entwickelt. E r 
dürfte zw ar 1957 nicht die 
2 Mrd. Verrechnungseinheiten 
(V .E .) erreichen, aber doch 1,5 
bis 1,6 Mrd., ist also immerhin 
um 13 v.H . gewachsen.

F ü r die w eitere Ausdehnung, 
um die man sich beiderseitig 
bemüht, is t m it dem geplanten 
Volumen von 2,2 Mrd. noch ein 
Spielraum von 500 bis 700 M ill. 
V.E. Ob er ausgefüllt w ird , ist 
noch nicht zu übersehen. F ü r 
die L ieferungs- und Bezugs­
m öglichkeiten hat man ge­
nügend Erfahrungen sammeln 
können und danach auch die 
Warenlisten aufgestellt, die, 
namentlich au f Konto 8, dem 
K onto fü r sogenannte harte 
Waren,- noch mehr L ieferungen  
auf beiden Seiten vorsehen, wo­
bei auf der Ostseite der starke 
Stahlbedarf entscheidend ist, 
Außerhalb des Vertrages hat 
man der Ostzone die Möglichkeit 
geschaffen, über ein Konto S 
bei der Bundesbank dringend 
gebrauchte W aren  zu beziehen, 
aber nu r m it  ausdrücklicher 
Genehmigung der westdeut­
schen Seite, so daß ein M iß­
brauch dieses Kontos ausge­
schlossen ist. Eisen und Stahl 
stehen wahrscheinlich auch hier 
im  Vordergrund. W enn nicht 
direkt aus Westdeutschland, so 
würde die ostzonale Seite ihren 
Bedarf schon irgendwie decken 
können. Daher erweist sich das 
Kon to  S als empfehlenswert,

A t o m - U - B o o t e  f ü r  N A T O - S t a a t e n
Amerikanische Forderung — Standardisierung der Waffen

B r e n t a n o  f l i e g t  n a c h  W a s h i n g t o n
Gedankenaustausch durch kein aktuelles Ereignis veranlaßt



Raketenplan der Bundeswehr
Ausrüstung mit Atomsprengköpfen hängt von der NATO ab

V o n  u n s e r e m  B o n n e r  K o r r e s p o n d e n t e n  
Bonn (E igenm eldung). Bundesverteidigungsminister Strauß 

hat bestätigt, daß die Bundeswehr demnächst m it Raketen­
w affen ausgestaitet werden soll. E r betonte aber, daß Raketen 
nicht unbedingt m it Atom sprengköpfen versehen sein müssen. 
'D ie  F rage  einer atomaren Ausrüstung der Bundeswehr w erde 
sieh nur dann stellen, wenn die Organisation des A tlantik­
paktes allen M itgliedsstaaten eine gemeinsame Ausstattung m it 
Atom w affen empfehle. B ie  Planungen der Bundeswehr seien 
darauf bisher nicht eingestellt. Strauß äußerte sich nicht zu 
angeblichen Erklärungen Bundeskanzler B r. Adenauers, daß 
die Bundesregierung auf jeden F a ll Atom waffen fü r die 
Bundeswehr beschaffen werde.

In  einer Pressekonferenz vor 
200 Journalisten trat Strauß im  
H inb lick  auf die kommende 
K onferenz der Regierungschefs 
a ller M itgliedsstaaten des A t­
lantikpakts in  Pa ris  dafür ein, 
in  Zukunft alle M itte l der L u ft ­
verte id igung in gemeinsamer 
Forschung und Produktion her­
zustellen. Es sollte ein  Schwer­
punktprogramm aufgestellt w er­
den, das den einzelnen Ländern 
bestimmte Aufgaben bei der 
Entw icklung und Produktion 
von  W affen  zuweist. D ie Bun­
desrepublik w olle nicht fü r sich 
Raketenwaffen produzieren, son­
dern nur Beiträge zu einer g e ­
meinsamen Entw icklung und 
Produktion solcher W affen le i­
sten.

F ü r die Bundeswehr sollen 
v ie r  Raketentypen angeschafft 
w erden : 1. eine ferngelenkte
Panzerabwehrwaffe, w ie  sie 
schon in  Frankreich entwickelt 
w orden ist, 2. eine ferngelenkte 
Lu ftabwehrrakete, die vom Bo­
den aus abgeschossen w ird , 
S. eine ferngelenkte Rakete, die 
von F lugzeugen gegen  Lu ftzie le  
abgeschossen werden kann, 4. 
eine Fernlenkrakete fü r den 
taktischen Einsatz auf dem B o­
den. Es soll sich dabei aber um 
eine Rakete von verhältnis­
m äßig geringer Reichw eite han­
deln, die zunächst nicht m it 
einem 'Atom sprengkopf versehen 
ist.

„Verzichterkläning bleibt“
M it Nachdruck erklärte der 

M inister, die Bundesrepublik 
halte an ihrem Verzicht auf die 
Produktion von atomarischen, 
biologischen und chemischen 
W affen fest, den sie als einen 
B eitrag  zu den allgemeinen Be­
mühungen um eine Abrüstung 
betrachte. Sie habe auch bisher

keinen A ntrag gestellt, den V e r ­
zicht auf weitreichende Raketen, 
größere F lugzeuge und K r iegs ­
schiffe aufzugeben. B is zu der 
Pariser Konferenz sei nicht da­
m it zu rechnen, daß ein solcher 
A n trag  von deutscher oder an­
derer Seite gestellt werde. Ob 
nach dieser Kon ferenz ein sol­
cher A n trag in F rage  komme, 
könne heute noch niemand 
sagen.

In  bezug auf die Atomwaffen 
versicherte der M in ister, daß 
die F rage  einer atomaren Aus-

B T . Um es gleich und deut­
lich zu sagen: W ir  sind gegen 
die W iedereinführung der T o ­
desstrafe. W ir  vertreten diese 
Meinung, obwohl sie wahr­
scheinlich nicht volkstümlich 
ist. W er sich in  diesen Tagen 
und Wochen umhört, w ird  im ­
m er w ieder bei ebenso ein­
fach w ie vernün ftig  empfinden­
den Mitmenschen Befürw orter 
der Todesstrafe finden.

Es w aren gew iß keine W eich­
linge, die damals im  Parlam en­
tarischen ^ a t  bei der Beratung 
unseres Grundgesetzes die A b ­
schaffung der Todesstrafe in 
der Verfassung aufnahmen und 
damit die Sperre der not­
wendigen Zweidrittelm ehrheit 
vor ihre W iedereinführung leg ­
ten. D ie Gesetzgeber hatten den 
fürchterlichen Mißbrauch der 
Todesstrafe vor Augen, der 
unter H itler  m it Hängen, W ü r­
gen und Fallb eil praktiziert 
worden war. Sie wußten aber 
noch mehr —  und das g ilt  auch 
heute noch — , nämlich, daß in  
keinem Lande die Todesstrafe 
jemals die todeswürdigen V er­
brechen verhindert oder auch 
nur zahlenmäßig herabgesetzt

rüstung der Bundeswehr nicht 
fü r  d ie Bundesrepublik allein 
entstehen werde, sondern nur 
fü r  a lle M itgliedsstaaten des 
Atlantikpaktes zusammen. W enn 
die Vere in igten  Staaten sich im  
H inb lick  au f die m ilitärische 
L a ge  entschlössen, allen euro­
päischen Arm een Atomwaffen 
anzubieten, -müsse zuerst ein 
entsprechender Beschluß in der 
atlantischen Organisation gefaßt 
werden. Erst dann könnten die 
einzelnen Staaten darüber ent­
scheiden, ob sie diese Em pfeh­
lung annehmen. Dabei werde 
man von dem Gesichtspunkt 
ausgehen, auf welche W eise 
eine w irksam e Beteiligung 
Europas möglich sei. Strauß 
versicherte, daß im  Haushalts­
jahr 1958/59 nicht mehr als zehn 
M illiarden D M  fü r die Bundes­
wehr benötigt würden. D ie E r­
höhung von neun auf zehn M il­
liarden erkläre sich zum großen 
T e il aus der höheren Besoldung 
und dem Ansteigen der Preise. 
Es gebe keinerlei Pläne, die 
Aufrüstung durch Kredite, 
Mefowechsel oder auf andere 
zw eifelhafte W e ise zu finan­
zieren.

hat. Im m er sind Kap ita lver­
brecher der Meinung, daß sie 
nicht erwischt werden. Der 
schimpfliche Tod  durch den 
Scharfrichter hat noch keinen 
Verbrecher von seiner T a t zu­
rückgehalten. Das ist leider eine 
Tatsache. D ie Vollstreckung hat 
aber vie le R ichter daran ge ­
hindert, einen irrtümlichen 
Spruch wiedergutmachen zu 
können. Und dies ist doch sehr 
entscheidend: K e in  W iederau f­
nahmeverfahren macht einem 
m it dem Tode bestraften Un­
schuldigen w ieder lebendig, 
w ohl aber kann es noch die 
Zuchthaustore fü r den irrtüm ­
lich auf Lebenszeit Verurteilten 
öffnen. Auch hat bisher keine 
Justizverwaltung eine Statistik 
ihrer Justizirrtümer bekannt­
gegeben. Das ist menschlich 
verständlich, aber es macht die 
Begründung fü r d ie Todesstrafe 
nicht besser. Sühne fü r M ord? 
Gew iß! A ber dann in  einer 
Form , welche die W iedergu t­
machung des nicht immer ve r­
meidbaren Irrtum s einschließt. 
Darum ist die Todesstrafe, 
menschlich gesehen, unmensch­
lich.

Todesstrafe — menschlich gesehen



Mit „Theodor Heuss45 nach Gedser
Nenes Hochseefährschiff in Dienst gestellt

Großenbrode K a i (E igenbe­
richt). Hoch am M ast wehte die 
Standarte des Bundespräsiden­
ten neben der Schifisflagge der 
Deutschen Bundesbahn, als der 
Bundesverkehrsminister Dr. See- 
bohm seine Ansprache an Bord 
m it den W orten  schloß: „Fäh r­
schiff .Theodor Heuss' a lle Zeit 
gute F a h rt !“

Dann ertönte über die Bohle 
von Großenbrode K a i zum 
erstenmal ein  neues H orn : D ie 
„Theodor Heuss“ , das. größte 
und jüngste Hochseefährschiff 
der Deutschen Bundesbahn, war 
zu seiner ersten offiziellen  Fahrt 
auf der Ostsee in Richtung 
Dänemark gestartet. An  Bord: 
Bundespräsident Heuss, M in i­
ster Seebohm, der Präsident der 
Deutschen Bundesbahn, Oefte- 
ring, M inisterpräsident von 
Hassel, der dänische Verkehrs- 
m inister L in d berg  sowie der 
dänische und schwedische B ot­
schafter. Fast auf den Tag  
genau konnte die Bundesbahn 
ihr neues Hochseefährschiff in 
D ienst stellen.

D ie langen W artezeiten fü r 
Fahrzeuge während der Som­
mermonate und der ständig 
steigende Eisenbahnverkehr zw i­
schen Deutschland und Däne­
mark hatten den Neubau eines 
zweiten deutschen Hochseefähr­
schiffes unumgänglich gemacht. 
Durch drei Doppelfahrten täg­
lich w ird  die „Theodor Heuss“ 
vom  17. Novem ber an die Fah r­

kapazität wesentlich erhöhen. 
O eftering w ies darauf hin, daß 
sowohl der H afen  von Großen­
brode als auch der von Gedser 
(Dänemark) schwer anzulaufen 
seien. Daher ist die Steuer­
eigenschaft des' neuen 136 M eter 
langen Fährschiffes, das die 
Überfahrt m it einer Rekordzeit 
von 2 Stunden und 15 Minuten 
zurücklegte, wesentlich gegen­
über der 1953 in  D ienst ge­
stellten  „Deutschland“ verbes­
sert worden.

Zwei große Restaurants
H ier  ein ige technische Daten: 

D rei G leise von insgesamt 
317 Metern Länge können 10 bis 
13 D -Zug-W agen oder 30 Güter­
wagen bzw . 120 P k w  aufneh­
men. A u f dem zusätzlichen 
Autodeck können w eitere 80 Pk w  
befördert werden. Zwei große 
Restaurants m it Selbstbedie­
nungsbüfetts, ein Rauchsalon, 
zw ei Fahrstühle sowie mehrere

B erlin  (D PA ). A ls eine A u f­
gabe fü r die Standesämter be- 
zeichnete die Rostocker „Ostsee- 
Zeitung“ die Stellung von Grab­
rednern fü r solche Verstorbene, 
die keiner Glaubensgemein­
schaft angehörten. Das B latt 
schreibt: „D ie  Atheisten in

Läden, Friseursalons und W ech­
selstuben und ein Postam t 
stehen den 1500 Passagieren zur 
Verfügung. N eu  ist eine be­
sondere Autoauffahrtsrampe, 
die in  Großenbrode errichtet 
wurde, so daß je tz t das E isen­
bahn- und das Autodeck gleich­
ze itig  beladen w erden können.

R u h ig  und fast geräuschlos 
fuhr das elegante diesel-elek­
trisch betriebene Fährschiff 
über die Ostsee, während sich 
der Bundespräsident von K a p i­
tän Heinemann über die tech­
nischen Daten berichten ließ. 
B ei der Konstruktion der 
„Theodor Heuss“ hat man be­
reits an das P ro jek t „V ogelflug­
lin ie“  gedacht. D ieses deutsch­
dänische P ro jek t sieht den Bau 
einer Eisenbahn- und Straßen­
brücke zwischen1 dem Festland 
und der Insel Fehmarn vor, so 
daß die Fah rzeit fü r die V er­
bindung Deutschland—Däne­
mark um iy 2 Stunden verkürzt 
w ird . D ie  Fährschiffe sollen 
dann auf der Strecke Feh­
marn—Laaland eingesetzt w er­
den.

unserer Republik haben selbst­
verständlich ein Recht, sich an 
ihren Staat zu wenden.“  Gleich­
ze itig  fo rdert das Blatt, an die 
Stelle der normalen standesamt­
lichen Trauung bald eine „fe ier­
liche Eheschließung“ zu setzen, 
w ie  sie zur Zeit nur auf aus­
drücklichen Wunsch st^ttflnde.

SED will für Grabredner sorgen
„Ebenso wie Eheschließung eine Aufgabe der Standesämter“

Von der Not der Kirchen
(Fortsetzung von Seite 1) 

selbst gar nicht hervorgebracht 
hat, in. jenen Rausch versetzen 
zu können, in  welchem Wissen, 
menschliche Vernunft und tech­
nische Fäh igkeiten schlechthin 
alles bedeuten und der christ­
liche Gott nur ein Mummen­
schanz ist.

D ie  christlichen K irchen in 
der Zone w ären schlecht be­
raten, wenn sie diesen H in ter­
grund der ihnen aufgezwun­
genen Auseinandersetzung kurz- 
schlüssig m it „offenem K irchen­
kam pf“ bezeichnen würden. 
Natürlich steht hier eine sehr 
irdische Ideo log ie  gegen  den 
christlichen Glauben; Jugend­
weihe gegen  Konfirmation und 
Firmung. —  A ber steht hier

auch Gewalt gegen die V er­
kündigung der Kirchen?

So liegen  die D inge eben 
nicht. D er hier geführte Kam pf 
ist kom plizierter und heim­
tückischer. D ie  Obrigkeit der 
D D R , die nach den W orten der 
Schrift nicht nur Gewalt über 
a lle  hat, sondern auch die 
christliche Demut fordert, kann 
sich darin gefallen, Verstöße 
w ie  die jenes Propstes Maercker 
in Mecklenburg, nach ihren Ge­
setzen zu ahnden und außerdem 
in allen christlichen Herzen den 
Stachel zurückzulassen, daß hier 
das christliche L iebesgebot 
offenbar verletzt worden war. 
Sie kann solche F ä lle  außerdem 
ausnützen fü r ihre „aufkläre­
rische“ Propaganda; auch etwa

zu der Behauptung, daß die 
K irchenführer in  der Zone, nur 
w e il sie den größeren, gesamt­
deutschen Zusammenhalt der 
Gläubigen nicht aufgeben w o l­
len, „Feinde des Arbeiter- und 
Bauernstaates“ seien.

Offenbar geht es der SED 
nicht um eine „Nationalkirche“ 
in der Zone, sondern um eine 
Schwächung des Glaubensmutes 
von unten und oben. D ie  K ir ­
chenführer werden verdächtigt 
und die Gläubigen als geistige 
Krüppel denunziert. Diesem 
Zweifrontenkrieg g ilt  es, sich zu 
stellen, ohne in Lügen  und ohne 
in relig iös getarntes politisches 
Partisanentum zu verfallen. Das 
scheint uns die neue Situation 
der Christen in der D D R  zu 
sein und auch die N o t der 
Kirchen.



Schriftsteller-Elite hinter Gittern
i Kommunisten in kommunistischen Kerkern S S D ,  herhöre n !

Der kleine TA G  w ird ver­
sandt und verte ilt ohne 
Rücksicht auf die politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Em pfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Po lize i 
oder beim Bürgerm eister­
amt oder bei seiner D ienst­
stelle abgeben«, übrigens 
w ird er auch dort gern 
gelesen.

TJJieder einmal wurde die Er- 
fahrung bestätigt, daß sich 

der Kommunismus seiner besten 
K ö p fe  selbst beraubt. E in Jahr 
nach dem Ende der ungarischen 
Tragöd ie  sind v ie r  ih rer Haupt­
akteure von den L iqu idatoren 
der Volkserhebung auf Jahre 
hinaus hinter Kerkerm auern ver­
bannt worden. D ie Schriftsteller, 
d ie je tz t  nach monatelanger H a ft 
a ls „Konterrevolu tionäre“ vor 
dem Obersten Gerichtshof Un­
garns standen, w aren bekannte 
Kommunisten, und ih r „V er­
brechen“ bestand darin, w ie so 
v ie le  In tellektuelle in  den Staa­
ten des Ostblocks, einen „mensch­
lichen Sozialismus“  gefordert zu 
haben. T ib o r  D6ry und Gyula 
H ä y  gehörten se it Jahrzehnten 
zur literarischen Prom inenz des 
Kommunismus.

Bindungen zu Deutschland
Gyula H ä y  besaß enge B in­

dungen zu Deutschland. D er 
Bauernjunge aus der Pußta w ar 
über das Studium der Architek­
tu r als Bühnenbildner zum 
Theater gekommen, w o er mit. 
ein igen w irkungsvollen Stücken 
seine kommunistische Überzeu­
gung vertrat. Mehrfach wurde 
e r  deshalb aus seiner Heim at 
vertrieben. Ende der zwanziger 
Jahre abermals aus Ungarn aus­
gew iesen, g in g  er erst nach 
Dresden und von dort nach Ber­
lin , w o er vo r allem  m it M ax 
Reinhardts Deutschem Theater 
zusammenarbeitete.

Aus dieser Zeit, in der Play 
m it seinen Dramen „Das neue 
Parad ies“  und „Gott, Kaiser 
und Bauer“ , einem Stück um 
die Hussitenbewegung, erste 
dramatische E rfo lge  errang, da­
tiert seine eng-e Freundschaft 
m it Brecht.

Nach dem K r ie ge  erfuhr er 
überall im  kommunistischen 
Machtbereich hohe Anerkennung. 
Seine sozialkritischen Stücke 
„H aben“ und „D er Putenhirt“ , 
in  denen er eindrucksvoll die 
Inhumanität der patriarchali­
schen Verhältnisse auf dem 
ungarischen D orfe anprangert, 
g ingen  auch über zahlreiche so- 
w jetzonale Bühnen.

A ls Ende 1948 das Deutsche 
Theater „Haben“  inszenierte, 
w a r die kommunistische Presse 
Ostbefhn. noch des Lobes vo ll —  
a ls d£r  gleiche A utor 1955 m it

„Gaspar Varros Recht“  ein 
Schauspiel schrieb, das am 
Schicksal eines Schweinehirten 
auf einer Kolchose die M iß w irt­
schaft, Korruption und U nge­
rechtigkeit im  stalinistischen 
Ungarn ebenso unerbittlich k r i­
tis ierte w ie  in  den früheren 
Stücken die feudalistischen Zu­
stände, wurde er von seinen 
einstigen Gesinnungsfreunden 
„konterrevolutionärer“  Tenden­
zen bezichtigt.

Für die Freiheit
Dieses letzte W erk  H äys b il­

det^ nicht die einzige Form  sei-, 
nëb Protestes gegen die Ent­
artung der Idee. Im  Novem ber 
1955 gehörte er neben T ib or 
D éry  und dem  L y r ik e r  Zoltän 
Zelk, die je tz t ebenfalls ve r­
u rteilt wurden, zu den In itia ­
toren eines Memorandums an 
das Z K  der Parte i, in  dem 
65 namhafte kommunistische 
Schriftsteller, Künstler und 
Journalisten gegen die ständige 
Einmischung der Behörden in  
das kulturelle Leben  protestier­
ten und die Rückkehr zu der 
liberalen P o litik  Im re N agys 
forderten.

H äys Aufsätze in  den litera­
rischen Zeitschriften, in  denen 
er sich zur Verpflichtung zur 
W ahrheit bekannte, lösten ein 
großes Echo, namentlich unter 
der Jugend, aus. In  einem au f­
sehenerregenden A rtike l ver­
langte er am 8. September 1956 
„d ie  vollkommene Freiheit der 
L iteratu r“ . Jetzt muß der heute 
57jährige sein damaliges Heuti­
ges Auftreten, 'bei dem er sich 
stets noch als Kommunist be­
kannte, m it dem Verlust der 
eigenen F re ihe it bezahlen.

Das Schicksal H äys w eist 
manche Para lle le zu dem des 
m it ihm verurteilten T ib or 
D éry  auf. Auch der 1894 in 
Budapest geborene Sohn einer 
wohlhabenden Bürgerfam ilie hat 
der Parte i schon manche D ienste  
geleistet.

Aber auch m it den neuen 
Machthabern kam es bald zu 
Zusammenstößen. Dérys V or­
stellungen vom  Kommunismus 
wichen erheblich von denen der 
Rakosi-Cliqu£ ab. 1949 geriet er 
m it dem Ku lturdiktator Rêvai 
aneinander, w e il er sich w e i­
gerte, seine Rom antrilogie „D ie  
An tw ort“*, d ie den illegalen
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K am pf der ungarischen K P  
unter H orthy  schildert, nach 
den W eisungen der Pa rte i um­
zuarbeiten.

Im m er mehr wurde D€ry 
dann zum K ritik e r  der stali­
nistischen Praktiken des R e g i­
mes. Im. W in ter 1955/56 hatte 
die ungarische Geheimpolizei 
deshalb schon einmal geplant, 
ihn und seinen je tz t  m it ihm 
verurteilten  Freund T ib or Tar- 
dos, einen jungen kommunisti­
schen Journalisten, zu liquid ie­
ren. A ls beide am 27. Juni 1956 
in  der großen Pressedebatte des 
Petö fi-K reises vo r 6000 V er­
sammelten leidenschaftliche 
W orte der Anklage gegen  die 
Machthaber gesprochen hatten, 
wurden sie aus der Pa rte i aus­
geschlossen. Nach dem A u f­
stand, den er in  jenen Tagen 
„d ie reinste Revolution der un­
garischen Geschichte“  nannte, 
hat D ery  noch im  Dezember des 
vergangenen Jahres seine K o l­
legen  zum „Federstreik“  auf­
gerufen. Bald darauf wurde er 
verhaftet.

D er bekannte marxistische 
L iteraturh istoriker Georg Du- 
käcs bescheinigte D ery  einmal, 
er habe den R ang der W e lt­
literatur erreicht. E s blieb den 
heutigen Machthabern Ungarns 
Vorbehalten, die beiden bedeu­
tendsten Vertreter der L iteratu r 
ihres Landes ins Gefängnis zu 
schicken. Einen schlechteren 
Dienst konnten sie sich und der 
kommunistischen ' Bewegung 
wohl kaum erweisen.

Heinz Rersten



Hinter dem Frieden her
Fortsetzung von Seite 2 

Doch die Bundesrepublik hat 
w ieder Soldaten. Gewiß nicht, 
w eil w ir  das Grauen verdrängt 
und das L e id  vergessen hätten, 
das der K r ie g  von gestern und 
vorgestern über uns gebracht 
hat. Sondern gerade aus der 
Erkenntnis, daß es nicht zu 
einem neuen Opfergang solch 
furchtbaren Ausmaßes kommen 
darf. D ie  Debatten' darüber, ob 
ein V o lk  in fre iw illig  w ehr­
losem Zustand sich in  größerer 
Sicherheit geborgen weiß als 
eines, das sich bewaffnet, sind 
sinnlos geworden, seit uns die 
modernen W affen m it ihrer 
Bäume und Meinungen über­
windenden Mächtigkeit keine 
M öglichkeiten mehr zu para­
diesischer Enthaltung lassen. 
N icht einmal die Staaten, die 
sich m it Betonung ins neutrale 
oder sogar neutralistische Lager 
schlagen, verzichten auf Trup- 
pen*

Geben w ir  uns keinen I llu ­
sionen hin: die Bundesrepublik 
stellt sich in dieses militärische 
Schutzbündnis nur m it halbem 
Herzen. D ie Deutschen sind zu 
sehr beeindruckt von dem, was 
W affen anrichten konnten. Und 
sie sehen m it Bangigkeit auf 
das, was die inzwischen m it 
Yasender Geschwindigkeit ent­
fa lteten neuen atomgeladenen 
W affen  einmal verheeren könn­
ten.

Doch auch diejenigen, die am 
sachlichsten wissen, warum sie 
dasein müssen. Gerade die N ot 
der Gewalt und die militärisch 
so massiv sich gebärdende 
Herrschaft, die die Deutschen 
in  Ost und W est heute vonein­
ander hält, hat sie auf den P lan 
gerufen. Es ist kein Aufmarsch 
fü r ein Deutschland der Pauken 
und Trom peten und der wehen­
den Fahnen, sondern es ist eine 
H ilfsaktion fü r die Freiheit und 
die Sicherheit unter den Men­

schen. W ir  glauben, daß diese 
Truppe der Sicherheit, die sich 
der großen internationalen 
Truppe der Sicherheit verb in­
det, auf die Dauer unseren 
Landsleuten in  der Zone jene 
Sicherheit und F reihe it ve r­
schafft, denen unser ganzer 
politischer K am pf gehört. D er 
Friede, den w ir  erstreben, w äre 
ein b itteres Vegetieren, wenn 
w ir  ihn m it dem Verlust der 
F re ihe it erkaufen wollten. Aber 
auch die zynische Gesinnung ist 
uns fremd, die als M otto über 
dem neueröffneten Zeughaus, 
dem Waffenarsenal in  Ostberlin, 
steht: „E in  Gewehr ist eine 
gute Sache, wenn es fü r eine 
gute Sache da ist.“ W ir  halten 
dagegen jedes Gewehr fü r eine 
schlechte Sache. Aber w ir  brau­
chen in unserer menschlichen 
Gesellschaft v ie le D inge, um 
uns vor dem Andrang der Ge­
w alt zu schützen. Und da der 
Andrang der Gewalt groß ist, 
brauchen w ir  fü r den Frieden  
auch krä ftige und gemeinsame 
Schutzmittel.

Fährschiff „Theodor Heuss"

„Volldampf voraus"

Moskauer Gespräch®

„Hoffentlich haben wir diesmal eine 
andere Marschroute!"



B IL D E R  D E R  W O C H E . O b en ; D as In te rzo n en -H a n d e lsa b k om m en  1958/59 w u rd e  u n ­
terze ichn et. D r. K u r t  L e o p o ld  (B u n desrepu b lik ) und  L is e lo t te  Seem ann  (S o w je tzo n e ) 

tauschten d ie  V ertragsd ok u m en te  aus. —  U n ten : S ch w ere  K o ll is io n  a u f d e r  U n te r ­
e lb e . D e r  D a m p fe r  „M o se ls te in “  s tieß  in  v o l le r  F a h rt  m it  dem  britischen  D a m p fe r  
„M a r ta g o n "  (B ild ) zusam m en. D ie  Sch iffe  boh rten  sieh so t ie f  in e in an der, daß s ie

m it  S ehw eißapparaten  ge tren n t w e rd e n  m ußten.


